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Historische Vibratoren*: „Hilfen, die jede Frau zu schätzen weiß“
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spräche der Geschäftspolitik von Wells Far-
go, bei solcherlei Überfällen Formulare der
Konkurrenz zu akzeptieren. Deshalb müs-
se er wieder zur Bank of America – folg-
sam wartete er dort in der Schlange, als die
Polizei ihn festnahm.

Fast so bescheuert stellte sich Deutsch-
lands blödester Dieb des letzten Jahres an,
der sich der Handtasche einer 83jährigen
Bonnerin zu bemächtigen suchte, die in
der Kabine eines Paßbild-Automaten saß.
Als es in der Kabine zu blitzen begann,
schleuderte er den Vorhang beiseite und
beugte seinen Döskopp im Profil vors Ob-
jektiv – der erste Verbrecher, der sein Fahn-
dungsfoto selber schoß.

Führend in der Kategorie der dümmsten
Polizisten 1998 sind die zwei Beamten, die
einen Mann mit nur einem Bein und einem
Arm in der kenianischen Stadt Marsabit
festnehmen wollten – Fehlanzeige: Der
Krüppel knüppelte die Vertreter der
bemützten Gewalt mit seiner Krücke nie-
der und konfiszierte ihre Pistolen.

Dann tat er, wovon Millionen Knöll-
chenopfer träumen: „Er zwang die Beam-
ten, auf allen Vieren zum Polizeirevier 
zu kriechen. Dabei mußten sie ihn ‚ho-
her Herr‘ nennen, vor ihm salutieren,
die Nationalhymne singen und ihm 
den Hintern küssen“, berichtete District
Commissioner Sam Ojuang gegenüber
dem „Kenya Standard“. In der Wache 
angelangt, übergab der Mann dem Poli-
zeichef die Waffen und bat um seine Fest-
nahme.

Besonders roh, so die Analyse der letzt-
jährigen Verrücktheiten, verfährt das
Schicksal mit
π Tüftlern, die eine weiche Birne haben,

aber einen Erfinderwillen aus Stahl, wie
der Kanadier Troy Hurtubise, der sich
von den vier Praxistests seines „Bären-
Schutzanzugs“ stets im Krankenhaus er-
holte – zweimal nagten ihn die Bären an,
zweimal beließen sie es bei einer zünf-
tigen Tracht Prügel;

π Japanern, die Löwen und Tigern ins Ge-
hege kommen – ihre Führung in der Na-
tionenwertung der Tier- und Safaripark-
Opfer verdanken sie einer Reihe mutiger
Landsleute, die ruhende Raubkatzen mit
einem Kick in den faulen Leib zu foto-
grafiegerechter Aktivität zu veranlassen
suchten;

π den De-Luxe-Idioten, die von Brücken 
auf die Oberleitungen der Eisenbahnen
herunterharnen, nur um herauszufinden,
ob auch Strom drin ist, wo Strom dran
steht.
Daß dem so ist, mußte auch der Brite 

erfahren, der mit seinem Kumpel um 
zwölf Biere gewettet hatte, daß Ober-
leitungen keinen Strom führen, wenn der
Zug im Bahnhof steht. „Ihm bleibt als
einziger Trost“, kommentierte mit ado-
leszentem Humor der Polizeibericht,
„daß er die Wette nicht mehr bezahlen
muß.“ Henry Glass
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Niemals müde
Der Vibrator, heute belächelter Sexartikel, galt um die 

Jahrhundertwende als seriöses medizinisches 
Therapiegerät – zur Behandlung der verbreiteten „Hysterie“.
Wenn Rachel Maines Vorträge hält,
teilt sich ihr Publikum in zwei
Fraktionen: Die eine lacht ner-

vös, die andere starrt betont ausdruckslos
in die Ferne. Die Historikerin kann die Re-
aktion inzwischen routiniert voraussagen.
Die Damen neigen zur Heiterkeit, die Her-
ren zucken gequält zusammen.

„Wenn das stimmt, was Sie sagen“,
empörte sich einer ihrer Zuhörer, „dann
brauchen Frauen ja gar keine Männer.“
Wer diese Schlußfolgerung zieht, meint
Maines, mag im speziellen Fall recht haben,
denn für seinen Beitrag zum Zusammen-
leben der Geschlechter kennt die Wissen-
schaftlerin einen seit über hundert Jahren
erprobten Ersatz: den Vibrator.

Seit mehr als 20 Jahren beschäftigt sich
Maines mit dem obskuren Elektroartikel,
der in der Geschichtsschreibung des tech-
nischen Fortschritts bisher schamhaft ver-
schwiegen wurde. Kein Wunder, meint die
Wissenschaftlerin, daß ihre Erkenntnisse das
Publikum überraschen: Bis zu Beginn die-
ses Jahrhunderts war die elektromechani-
sche Erregungshilfe kein Lust-, sondern ein
anerkanntes medizinisches Therapiegerät.

Ursprünglich hatte es sich Maines zur
Aufgabe gemacht, die bis dahin wenig be-

* Aus dem Antique Vibrator Museum in San Francisco.
** Rachel Maines: „The Technology of Orgasm“. Johns
Hopkins University Press, Baltimore; 184 Seiten; 22
Dollar.
d e r  s p i e g e l  1 / 1 9 9 9
achtete Welt des häuslichen Nähens und
Stickens wissenschaftlich zu durchleuch-
ten. Aus ihrer Feder stammt die richtung-
weisende Abhandlung „Amerikanische
Hausarbeit im Umbruch, 1880 bis 1930“;
ihre Dissertation schrieb sie über die Ge-
schichte der Textilverarbeitung.

Doch bei ihren Forschungen war sie 
immer häufiger in historischen Frauen-
zeitschriften auf Anzeigen gestoßen, die
mit Schlagzeilen wie „Vibration ist Le-
ben“ seltsam geformte Geräte zur Förde-
rung von „Lebenskraft und Schönheit“
anpriesen. Auch in der Sammlung eines
Museums stieß sie auf „Skelettmuskula-
tur-Entspannungsapparate“, die erstaunli-
che Ähnlichkeit mit modernen Freuden-
spendern aufwiesen. Maines fand heraus,
daß die Geräte einer langen Tradition 
heute verpönter Massagetechnik ent-
stammen.

Ihr gerade erschienenes Buch „The
Technology of Orgasm“ geht zurück bis
zu Hippokrates und Platon, in deren Wer-
ken die Genitalmassage bereits als proba-
tes Mittel bei der Behandlung von „Hy-
sterikerinnen“ gepriesen wird**.

Hysterie heißt im griechischen Wort-
stamm nichts anderes als „vom Uterus aus-
gehend“, und so galten die typischen hy-
sterischen Beschwerden, wie allgemeine
Unleidlichkeit, Schlafstörung und Ohn-
machtsanfälle, als Folge eines Staus von



Ende der sozialen Tarnung 

Vibrator-Reklame 1910: „Vibration ist Leben“ 
Körpersäften im weiblichen Geschlechts-
trakt.

Der Heilkundige Arnaldus von Villanova
etwa beschrieb im 13. Jahrhundert die gün-
stige Wirkung innerer Massage bei „Wit-
wen und Nonnen“. Der damals berühmte
Chirurg Ambroise Paré empfahl im 16.
Jahrhundert den Einsatz des „Fingers einer
Hebamme“. Abraham Zacuto legte im 17.
Jahrhundert „gottesfürchtigen Ärzten“ die
delikate Handarbeit nahe, wenn von der
Hysterie befallenen Frauen ob ihrer Krank-
heit der Tod drohe.

Im ausgehenden 19. Jahrhundert, so no-
tierte ein zeitgenössischer Arzt, hatte jeder
Heilkundige unter seinen weiblichen Kun-
den „ewige Patienten“, die er über Jahre
hinweg, üblicherweise wöchentlich, zur
manuellen Linderung hysterischer Be-
schwerden aufsuchte.

Erstaunlicherweise schien die medizi-
nisch indizierte Fummelei keineswegs
Argwohn oder Eifersucht der Ehegatten
hervorzurufen; deren Logik zufolge war
zentrales Ziel des Geschlechtsaktes der
männliche Orgasmus. Was
Frauen unter ärztlicher Zu-
wendung erlebten, galt folg-
lich nicht als sexueller Lust-
gewinn, sondern als „hyste-
rischer Paroxysmus“, eine
„Krise“, wie sie auch bei
fiebrigen Erkrankungen der
Genesung vorausgeht.

Gelehrte der renommier-
ten Pariser Klinik Salpêtrière
protokollierten in einem
dreibändigen Werk detail-
liert Muskelspasmen und un-
artikulierte Schreie („Oue!,
Oue!“) von Patientinnen un-
ter der Behandlung.

Darauf, daß auch den Me-
dizinern die Unterleibsmas- Dildos 1999: 
sage heimliches Vergnügen
bereitet hätte, gebe es kei-
nen Hinweis, schreibt Hi-
storikerin Maines. Ganz
im Gegenteil, schon im 17.
Jahrhundert machten Heil-
kundige ihre Abneigung
gegen die diffizile, lang-
wierige und für sie an-
strengende Therapie ak-
tenkundig.

Freudig begrüßte die
medizinische Zunft me-
chanische Hilfen. 1869 ließ
sich der amerikanische
Arzt George Taylor den
dampfbetriebenen „Mani-
pulator“ patentieren, des-
sen vibrierender Kopf in
der Mitte einer Massage-
liege installiert war – ein
Gerät, das wegen seiner
Größe und der nötigen In-
frastruktur allerdings nur
für Kliniken geeignet war.

In vielen Kurbädern wurden Gerät-
schaften zur Anwendung der „aufsteigen-
den Dusche“ installiert, die stimulierende
Wasserstrahlen durch die zentrale Öffnung
in einer Art Stuhl applizierten. Ganz ähn-
lich hielt der zum Hydrotherapeuten be-
rufene Pfarrer Sebastian Kneipp den auf
die Hüftgegend gezielten kräftigen Was-
serschwall bei der Behandlung weiblicher
Unpäßlichkeit für angezeigt.

Auch mit druckluftbetriebenen Rüttlern
experimentierten findige Medizinpioniere.
Den ersten elektrisch motorisierten Vibra-
tor konstruierte Joseph Mortimer Gran-
ville um 1880. Trotz der schweren Batterie
galt das Gerät als transportabel. Mißlich
nur, daß seine Energiereserven oft im ent-
scheidenden Moment der Behandlung zur
Neige gingen.

Einen wahren Boom erlebte die Vibra-
tionstherapie, als wenig später Geräte auf
den Markt kamen, die mit normalem Haus-
haltsstrom gespeist werden konnten. Be-
eindruckende verchromte Apparate mit
wuchtigen Holzgriffen hielten Einzug in
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die Arztpraxen. Deckenmontierte Geräte
mit flexiblen Wellen gemahnten an Kraft-
schrauber, wie sie heute in Autowerkstät-
ten im Einsatz sind.

Dank solcher Hilfsmittel konnten Ärzte
die hysterische Krise statt in stundenlanger
Handarbeit in nur zehn Minuten hervor-
rufen und den Umsatz ihrer Praxen be-
trächtlich steigern.

Mit Argwohn betrachteten sie den wei-
teren technischen Fortschritt, der immer
kleinere Apparate hervorbrachte, bis sie
Anfang dieses Jahrhunderts sogar zur
häuslichen Selbsttherapie geeignet waren.

In kaum verschlüsselten Anzeigen war-
ben Hersteller um Kundinnen. Die Ameri-
can Vibrator Company etwa pries ein Gerät
an, das „niemals müde wird“. Die Firma
Star empfahl „entzückende Begleiter“, die
mit ihrem etwa zwei Meter langen Kabel
„ideal für Wochenendreisen“ seien.

Die medizinische Fachliteratur der Jahr-
hundertwende warnte vor der „Vulgari-
sierung“ der Technologie. Durch die Inve-
stition in Qualitätsgeräte wie das 200
Dollar teure Modell „Chattanooga“, das
nur an Ärzte verkauft wurde, so riet ein
Kollege, könne man Seriosität demon-
strieren.

Für nur fünf Dollar, kaum teurer als eine
medizinische Therapiesitzung, war dage-
gen der „Bebout“-Vibrator zu haben, den
– wie es in einer Anzeige aus dem Jahr
1908 heißt – eine Frau erfunden habe, die
„die Bedürfnisse einer Frau“ gut kenne.
Das Versandhaus Sears, Roebuck & Com-
pany pries noch 1918 unter der Rubrik
„Hilfen, die jede Frau zu schätzen weiß“
den „Haushaltsmotor“ als eine Art Uni-
versalbeglücker an: Durch entsprechende
Adapter konnte er sowohl als Vibrator wie
auch als Antriebsaggregat für Mixer und
Nähmaschine dienen.

Um 1920 verschwanden solche Anzei-
gen plötzlich aus den seriöseren Publika-
tionen und die therapeutischen Hilfsmittel
aus den Arztpraxen.Warum, darüber kann
auch Maines nur spekulieren.

Zum einen, so meint die Forscherin,
habe sich dank Sigmund Freud die Mei-

nung verbreitet, daß hysteri-
sche Erkrankungen eher
durch analytische Gespräche
als durch Handanlegen zu
heilen seien. Zum anderen
sei die „soziale Tarnung“
des Vibrators aufgeflogen,
als die Geräte erstmals in
Pornofilmen auftauchten.

Nun konnte niemand
mehr vorgeben, die Elektro-
stimulatoren hätten nichts
mit Sex zu tun. Und welcher
Ehemann wollte schon auf
dem heimischen Nachttisch
jenes Objekt entdecken, das
er zuvor im Schmuddelkino
bestaunt hatte? 

Jürgen Scriba
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